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  Das Buch


  
     Germanien unweit des Limes: Die Macht der Römer nimmt beständig zu, und sie dehnen ihren Herrschaftsbereich immer weiter aus. Der junge Fürstensohn Volcher findet seinen Vater mit einem Pfeil ermordet auf, und die heilige Klinge der Semnonen, das Zeichen der Fürstenwürde, ist gestohlen. Obwohl er ahnt, dass auch er den Mördern im Weg ist, schwört er Rache…


    »Nennt mich Julius«– die Vorgeschichte zu dem Roman »Die steinerne Schlange« von Bestseller-Autorin Iny Lorentz– exklusiv als eBook!

  


  
 [home]
  


  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Volcher spornte seinen Hengst an, um seinen Vater so schnell wie möglich zu erreichen. Eigentlich hätte er ihm schon am Vormittag folgen sollen, doch es waren unerwartet Gäste aufgetaucht. Da sein Vater bereits auf der Jagd war, musste er Fürst Ingumar mit allen einem Verbündeten gebührenden Ehren empfangen. Es hatte sich gelohnt, denn der Hermundure wusste viel über die Kämpfe gegen die Streifscharen der Römer zu berichten. Unter den Eindringlingen hatten sich nicht nur Krieger aus dem Süden befunden, sondern auch etliche Söldner aus verwandten und benachbarten Stämmen.


  Diese Nachricht schmerzte Volcher. Wie sollte sein Stamm sich seine Freiheit und das Recht, nach eigenen Gesetzen zu leben, bewahren, wenn die Macht der Römer beständig zunahm und diese ihren Herrschaftsbereich immer weiter ausdehnten? Schon jetzt war die große steinerne Schlange, die sich etliche Tagesreisen weiter im Westen und im Süden durch die Lande zog, für Rom keine Grenze mehr, sondern der Ausgangspunkt für weitere Feldzüge.


  »Allmählich werden die Römer zu einer Gefahr für uns«, sagte Volcher zu sich selbst. »Vater muss die Stämme unter dem heiligen Schwert vereinen und sie gegen das Imperium führen!«


  Der Gedanke hatte etwas Verführerisches an sich, bedeutete er doch, dass er selbst eine Kriegerschar würde anführen können. Zudem galten die Römer als reich. In ihren Städten sollte es so viel Gold geben, dass jeder Krieger seines Volkes eine Traglast davon nehmen konnte, ohne dass es merklich weniger wurde. Nur die steinerne Schlange hinderte die Stammeskrieger daran, erfolgreiche Überfälle auf die landgierigen Römer zu verüben. Volcher war jedoch sicher, dass auch dieses magische Bauwerk zu überwinden war.


  Ein Schnauben riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte sich um und entdeckte kurze Zeit später den Hengst seines Vaters an einer Stelle, an der er nichts zu suchen hatte. Er war nicht angebunden, sondern stand neben einem Busch und knabberte an den Blättern. Volcher lenkte sein eigenes Pferd neben das Tier. Anscheinend hatte sein Vater eine Beute erlegt und war aus dem Sattel gestiegen, um sie aufzunehmen. Dabei musste der sonst so zuverlässige Hengst gescheut haben und war davongelaufen.


  Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, bemerkte Volcher, dass der hintere Teil des Sattels von Blut bedeckt war. Es konnte Tierblut sein, dennoch spürte der Fürstensohn, wie eine eisige Hand an sein Herz griff.


  »Vater, wo bist du?«, rief er, doch es kam keine Antwort.


  Angespannt suchte Volcher nach Spuren, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Pferd seines Vaters gekommen war. Nicht lange, da entdeckte er kaum sichtbare Hufabdrücke und folgte ihnen. Knapp hundert Schritte weiter öffnete sich hinter einem Wall aus dichtem Gebüsch eine kleine Lichtung, auf der eine regungslose Gestalt lag. Als Volcher mit klopfendem Herzen näher trat, sah er, dass ein Pfeil aus dem Rücken des Mannes ragte und dieser die Rechte in die Borke einer windschiefen Kiefer verkrallt hatte.


  Entsetzt sprang Volcher aus dem Sattel und eilte zu ihm hin. Es war tatsächlich sein Vater. Er kniete neben ihm nieder und tastete nach seinem Herzschlag, doch es war nichts mehr zu spüren.


  »Vater! Bei Wuodan, nein! Warum…« Volcher brach verzweifelt ab und sah sich erregt um. Die abrupte Bewegung rettete sein Leben. Ein Pfeil zischte heran und schlug hinter ihm in die Kiefer ein.


  Mit einem Fluch war Volcher auf den Beinen und rannte zu seinem Hengst. Ein zweiter Pfeil schwirrte an ihm vorbei, dann erreichte er den am Sattel hängenden Bogen samt dem Köcher und legte einen Pfeil auf die Sehne. Als er in die Richtung blickte, aus der die Pfeile gekommen waren, glaubte er, einen Schatten zu erkennen, und schoss.


  Die Antwort war ein weiterer Pfeil, doch galt dieser nicht ihm, sondern seinem Hengst. Das Tier brach mit einem schrillen Wiehern in die Knie und stürzte dann schwer zu Boden. Im nächsten Augenblick schoss ein weiterer Pfeil auf Volcher zu und streifte seine Wange. Sofort hechtete er hinter seinen schwerverletzten Hengst, spähte nach vorne und erblickte zwischen dem Gestrüpp eines Busches die Umrisse eines Mannes mit einem Bogen. Den Pfeil auf die Sehne zu legen und zu schießen, war eins. Der heimtückische Attentäter zuckte zusammen und ließ seine Waffe fallen.


  Mit wildem Gebrüll stürmte Volcher auf ihn los. Der Mann floh, erreichte nach wenigen Schritten sein Pferd und zog sich in den Sattel. Zwar sandte Volcher ihm einen Pfeil nach, aber er hatte zu überhastet geschossen und verfehlte den Kerl. Als er erneut schießen wollte, war der andere bereits außerhalb seiner Reichweite.


  Mit einem verzweifelten Schrei schleuderte Volcher seinen Bogen auf den Boden und kehrte zu seinem Hengst zurück. Das Tier lebte noch, doch in seinen warmen, braunen Augen las Volcher Schmerz und Todesangst. Verzweifelt untersuchte er die Wunde, doch der Meuchelmörder hatte zu gut getroffen.


  Mit einem Gefühl im Bauch, als läge sein bester Freund vor ihm, zog Volcher seinen Dolch und schnitt dem gequälten Tier die Kehle durch. »Lebe wohl, mein Freund! Mögen wir uns in Wuodans Reich wiedersehen und du mich dort zu glorreichen Schlachten tragen!«, flüsterte er.


  Als das Tier sich nicht mehr regte, holte er seinen Bogen und trat neben seinen Vater.


  Nun erst bemerkte er, dass dessen Schwert fehlte. Die heilige Klinge der Semnonen, das Zeichen der Fürstenwürde des Stammes, war fort! Rasend vor Zorn, ballte Volcher die Faust und wollte Rache schwören. Da nahm er den Pfeil, der seinen Vater getötet hatte, genauer in Augenschein. Es war einer seiner eigenen! Zuerst wollte er es nicht glauben, dann aber begriff er das üble Spiel. Jemand hatte ihm einen Pfeil gestohlen, um ihm den Mord an seinem Vater in die Schuhe zu schieben.


  »Wer es auch immer war, ich werde ihn finden und zur Rechenschaft ziehen!«, schwor er und musterte den Pfeil, der in der Kiefer steckte. Dieser sah anders aus.


  Volcher ging noch einmal zu seinem toten Hengst. Der Pfeil, der diesen getötet hatte, war von der gleichen Art wie der in der Kiefer. Nun suchte er auch noch die restlichen Pfeile zusammen, die der Meuchelmörder auf ihn abgeschossen hatte. Diese ähnelten den beiden anderen und stammten mit Sicherheit vom selben Besitzer.


  »Du hättest mich töten sollen!«, stieß Volcher hasserfüllt aus. »Jetzt werde ich dich anhand deiner Pfeile erkennen!«


  Bevor er den Mörder jagen konnte, musste er jedoch eine traurige Pflicht erfüllen. Mit hängenden Schultern folgte Volcher dem Hengst seines Vaters, der inzwischen ein weiteres Stück in den Wald gelaufen war, fing ihn ein und führte ihn zu seinem toten Herrn. Dort hob er seinen Vater auf, legte ihn über den Sattel und machte sich auf den Weg nach Hause. Dabei fragte er sich, wer das heilige Schwert seines Stammes geraubt haben mochte. Für einen Fremden war es wertlos, denn nur in den Händen eines Semnonen entfaltete es seine Macht.


  
 *
  


  Etliche hundert Schritte vor dem Dorf traf Volcher auf die ersten Leute. Arnifried, einer der engsten Gefolgsleute seines Vaters, führte sie an. Kaum sah er den Toten auf dem Pferd, stieß er ein wildes Geheul aus. Dann packte er Volcher und schüttelte ihn.


  »Was ist geschehen?«


  »Mein Vater ist ermordet worden! Man hat ihn mit einem meiner eigenen Pfeile erschossen. Und die vier Pfeile hier galten mir und meinem braven Hengst. Der, dem diese Pfeile gehören, ist der Mörder meines Vaters und der Dieb des Fürstenschwerts!« Volchers Stimme klang ruhig, doch in ihr schwang eine Drohung mit, die jeder begriff.


  »Die Seherin hat vorausgesagt, dass etwas Schreckliches geschehen würde«, erklärte Arnifried. »Sie wusste nur nicht genau, was. Auf jeden Fall hat sie dich beschuldigt, deinem Vater das heilige Schwert nicht zu gönnen!«


  »Ist Helewidis verrückt geworden?«, fuhr Volcher auf. »Jeder weiß, dass ich meinen Vater über alles geliebt habe.«


  Arnifried legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, mein Junge. Aber die Götter sprechen oft in Rätseln zu der Seherin. Sie meinte wahrscheinlich den Pfeil, der deinen Vater tötete, und glaubte daher, du hättest ihn abgeschossen.«


  »Vielleicht hat er es sogar«, meinte einer der Männer.


  Volcher fuhr herum und sah Egino vor sich, einen der Gefolgsleute seines Onkels Baldamer. »Sag das noch einmal, und ich schlage dir den Schädel ein«, drohte er dem Mann.


  »Allein der Gedanke ist närrisch!«, sprang Arnifried ihm bei. »Jedermann weiß, dass Volcher ein treuer Sohn seines Vaters war. Auch sprechen die Pfeile, die auf ihn abgeschossen worden sind, für ihn.«


  »Vielleicht hat er sie so gestohlen, wie er es uns bei dem seinen weismachen will«, gab Egino zurück.


  Arnifried versetzte ihm einen Stoß. »Einen Pfeil aus dem Köcher zu stehlen ist leichter, als es bei vieren zu tun! Das solltest auch du wissen. Ich jedenfalls würde es merken, wenn so viele aus meinem Köcher fehlten.«


  »Egino will Volcher in ein schlechtes Licht rücken! Immerhin geht es um die Nachfolge von Volchardt als Stammesfürst. Gewiss will er lieber dessen Vetter Baldamer auf diesem Platz sehen als Volcher«, warf ein weiterer Mann ein.


  »Das ist die Sache der Stammesältesten und nicht die eines einfachen Kriegers«, erklärte Arnifried und übernahm von Volcher die Zügel des Hengstes.


  »Es ist bedauerlich, dass das Fürstenschwert verlorenging. Hättest du es, könnte dir keiner die Nachfolge deines Vaters streitig machen.«


  »Es könnte aber auch ein Zeichen dafür sein, dass er Volchardt getötet hat, um das Schwert zu erlangen!« Egino gab nicht auf, doch es hörte ihm niemand mehr zu.


  Ihr Fürst war tot, und ihre Gedanken waren von Trauer erfüllt und beschäftigten sich nicht mit der Frage, wer den verwaisten Hochsitz in der großen Halle einnehmen sollte.


  Auch Volcher konnte nur an den Tod seines Vaters denken und an das, was er tun musste, um den Mörder zu finden. Als er an Arnifrieds Seite ins Dorf schritt, war er froh, dass der alte Krieger ihm beistand, denn in seinem Herzen verdrängte mittlerweile Trauer den Wunsch nach Rache. Dennoch würde er, sobald sein Vater seinen Platz in Wuodans Geisterscharen eingenommen hatte, den Mörder suchen und ebenso das heilige Schwert. Das war er sowohl dem Vater als auch seinem Stamm schuldig.


  
 *
  


  In drohender Haltung und so regungslos wie ein Standbild erwartete die Seherin sie vor der großen Halle. Ihr Gesicht hatte sie hinter einem Schleier aus Muscheln und kleinen Knochen verborgen, und in der Hand hielt sie einen gekrümmten Stab, an dem der vordere Teil eines Hirschgeweihs mit drei Ästen befestigt war. Als sie Volcher erblickte, stieß sie einen Schrei aus und schlug ihm den Stab gegen die Brust.


  »Du hast deinen Vater getötet!«


  Bislang war Volcher der Frau stets achtungsvoll begegnet, doch diese Unterstellung war zu viel. Er stieß sie zurück und funkelte sie wütend an.


  »Vater ist tot! Aber nicht ich habe ihn umgebracht, sondern der Mann, dem diese Pfeile gehören!«


  Bei diesen Worten hob er die vier erbeuteten Pfeile hoch über seinen Kopf, so dass alle sie sehen konnten.


  »Ich kam zu spät! Mein Vater war bereits tot. Doch der, der ihn rücklings ermordet hatte, wollte auch mein Leben nehmen und schoss auf mich. Einer seiner Pfeile traf meinen Hengst.«


  Jeder wusste, wie sehr Volcher dieses Tier geliebt hatte. Auch mit seinem Vater war er trotz gelegentlicher Streitigkeiten gut ausgekommen. Daher übergab Arnifried den Hengst mit dem Leichnam ihres Fürsten einem Freund und eilte Volcher zu Hilfe.


  »Deine Bilder trügen dich, Helewidis. Der Mörder verwendete einen Pfeil, den er Volcher entwendet hat. Deshalb glaubst du, der Sohn hätte den Vater getötet.«


  »Wer sagt dir, dass er es nicht gewesen ist?«, fragte die Seherin höhnisch.


  Unterdessen war der Hermundurenfürst Ingumar, der an diesem Tag als Gast ins Dorf gekommen war, zu der Gruppe getreten. »Hätte Volcher wirklich seinen Vater getötet, hätte er dies mit den fremden Pfeilen getan und nicht mit einem eigenen. Seine Worte müssen daher wahr sein. Ich sah ihn in den Wald reiten, und da hatte er nur seine eigenen Pfeile bei sich.«


  »Die anderen kann er irgendwo versteckt haben!« Die Seherin gab nicht nach.


  Erneut schlug sie mit ihrem Stab nach Volcher, doch nun protestierten einige Männer verärgert.


  »Frage die Götter, was die Wahrheit ist, und berichte nicht von Dingen, die uns daran erinnern könnten, dass du Baldamers Schwester bist und deinem Bruder zur Fürstenwürde verhelfen willst«, wies Arnifried sie zurecht.


  Er war der beste Freund des toten Fürsten gewesen und besaß Einfluss im Stamm. Dies musste auch Helewidis zähneknirschend anerkennen.


  »Ich werde die Götter befragen«, antwortete sie mit dumpfer Stimme.


  »Frag sie auch, wem diese Pfeile gehören«, sagte Volcher und hielt sie ihr hin.


  »Es sind die Pfeile eines Hermunduren!«


  Der Hermundurenfürst entriss Volcher die Pfeile und betrachtete sie. »Das ist nicht wahr, Seherin! Mein Volk verwendet solche Pfeile nicht. Mein Köcher befindet sich in der Halle. Ihr könnt meine Pfeile holen!«


  Zwei, drei junge Burschen liefen los und brachten den Köcher heraus. Er war voll, und die Pfeile waren ganz anders geschmückt und auch die Spitzen von anderer Machart als die, die auf Volcher abgeschossen worden waren.


  »Ich glaube Helewidis gar nichts! Sie spricht nicht als Seherin unseres Stammes, sondern als Schwester ihres Bruders«, erklärte Arnifried grollend.


  »Baldamer käme der Tod seines Vetters sehr gelegen, denn Volcher ist noch sehr jung, und nicht jeder wird ihn als Nachfolger seines Vaters anerkennen«, warf ein anderer Krieger ein.


  In dem Augenblick begriff Volcher, dass es um mehr ging als nur um seine persönliche Rache. Es ging auch um die Nachfolge seines Vaters. Bis zu diesem Morgen hätte niemand ihm das Recht abgesprochen, nach seinem Vater Fürst des Stammes zu werden. Nun aber weckten die Worte der Seherin bei einigen Leuten Zweifel an ihm und seiner Befähigung. Er nahm wahr, dass mehrere Männer miteinander tuschelten und andere vor ihm zurückwichen. Auf einige, deren Wort im Rat der Ältesten etwas galt, redete Egino eifrig ein.


  Ein Verdacht packte Volcher, der ihm zunächst so widersinnig erschien, dass er ihn zurückweisen wollte. Steckte etwa sein Verwandter Baldamer hinter dem Mord? Eginos Verhalten und das der Seherin Helewidis deuteten darauf hin. Am liebsten hätte er die Frau gepackt und so lange geschüttelt, bis sie alles zugegeben hätte. Sie stand jedoch unter dem besonderen Schutz der Götter, und diese durfte er auch in einer solchen Situation nicht erzürnen.


  »Ich werde den Mörder meines Vaters finden und bestrafen!«, rief er, um seinen Anspruch auf die Fürstenwürde zu bekräftigen.


  Arnifried klopfte ihm auf die Schulter, und einige andere nickten, doch allzu viele blickten Helewidis an. Die Seherin schwieg zwar, doch ihre Miene versprach nichts Gutes.


  
 *
  


  Der Tod des Fürsten war ein einschneidendes Ereignis für einen Stamm. Es galt, die Riten zu befolgen, damit der Tote zu den Göttern eingehen und seinen Platz an Wuodans Tafel einnehmen konnte. Auch die Einsetzung eines neuen Fürsten erforderte gründliche Vorbereitungen und sah ein Zusammentreffen aller wichtigen Männer des gesamten Stammes vor.


  So war es Sitte, und so hatte Volcher es sich vorgestellt. Doch bereits am Abend dieses Tages ritten Baldamer und sein Sohn Baldarich mit ihrer Gefolgschaft in das Dorf ein. Volcher empfing die Gäste in der Halle und sah sich sofort Baldamers tadelndem Blick ausgesetzt.


  »Du trittst auf, als hätte der Stamm dich bereits als neuen Fürsten auf den Schild gehoben!«


  »Dies hier ist die Halle meines Vaters, meines Vatersvaters und die des Vaters meines Vatersvaters. Wer will mir das Recht absprechen, hier Gäste zu begrüßen?« Der Verdacht, sein Verwandter könnte hinter dem Mord an seinem Vater stecken, ließ Volcher harscher antworten, als er es sonst getan hätte.


  Sein Vetter Baldarich nahm jedoch sofort den Kampf auf. »Ich bestreite dieses Recht!«


  Das rief den Widerspruch vieler der Anwesenden hervor. Arnifried trat auf Baldarich zu und musterte ihn missbilligend. »Mit welchem Recht willst du das tun?«


  »Mein Vater und ich sind Fürst Volchardt stets treu gefolgt, doch wir werden uns keinem Fürsten Volcher beugen. Es war sein Pfeil, der seinen Vater tötete!«


  »Den ihm jemand gestohlen hat!«, wandte Arnifried ein.


  »Was ist ein Fürst wert, der sich seine Waffen stehlen lässt?«, rief Baldarich lachend. »Außerdem ist es ein Zeichen der Götter, die uns davor warnen, Volcher zum Fürsten zu erheben.«


  »So ist es!«, stimmte Helewidis ihrem Neffen zu. »Die Götter warnen uns.«


  »Das ist doch Unsinn!«, entfuhr es Volcher.


  »Du leugnest Wuodans Willen?«, fragte die Seherin scharf.


  »Ich bezweifle, dass du im Namen der Götter sprichst! Bevor ich dir glaube, will ich den Spruch einer anderen Seherin hören«, antwortete Volcher heftig.


  »Ich auch!«, stimmte Arnifried ihm zu.


  Zum ersten Mal erhob jetzt Baldamer seine Stimme. »Was soll der Streit? In einer Zeit wie dieser müssen wir zusammenstehen. Die Römer sind hinter ihrer steinernen Schlange hervorgekommen und bedrohen die westlich von uns lebenden Stämme. Kann einer von euch sagen, ob sie nicht bis zu uns vordringen, um auch uns zu unterwerfen und zu Sklaven zu machen, wie sie es schon bei etlichen Völkern getan haben?«


  »Mein Bruder spricht wahr!«, rief Helewidis mit durchdringender Stimme. »Die Götter wollen keinen kleinlichen Streit, sondern einen Fürsten, der uns in finsteren Zeiten sowohl mit Weisheit als auch mit starker Hand zu führen versteht. Die starke Hand spreche ich Volchardts Sohn nicht ab. Er ist nach meinem Neffen Baldarich der beste Krieger unseres Volkes!«


  »Vor Baldarich!«, sagte Arnifried und fing sich dafür einen drohenden Blick von Baldamers Sohn ein.


  Helewidis sprach weiter, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Weise jedoch würde ich Volcher nicht nennen. Er ist noch sehr jung und handelt unüberlegt. Dies würde unserem Stamm zum Schaden ausschlagen!«


  »Dies ist auch meine Meinung!« Es war Egino, Baldamers Gefolgsmann, der sich schon den ganzen Tag über für seinen Anführer ins Zeug gelegt hatte.


  Volcher trat mit eisiger Miene zu ihm hin. »Allerdings wirst du den neuen Fürsten nicht bestimmen. Dies ist den Anführern des gesamten Stammes vorbehalten. In drei, spätestens vier Tagen werden sich alle versammeln. Dann werden wir meinen Vater ehrenvoll den Göttern übergeben, und danach wird der neue Fürst gewählt.«


  »So ist es von den Göttern entschieden worden, und so haben es schon die Väter unserer Vatersväter gehalten«, rief Arnifried, um ihm beizuspringen.


  »In Zeiten der Not aber gilt es, neue Wege zu beschreiten«, erklärte Baldamer. »Wenn die Römer hier erscheinen, ist es zu spät, einen Fürsten zu küren. Wir brauchen jetzt und sofort einen Anführer! Vergesst nicht, Volchardt und Volcher haben das heilige Schwert verloren!«


  Helewidis schwang ihren Stab wie einen Speer und rief mit lauter Stimme: »Das heilige Schwert kann durch die Hilfe der Götter wiedergefunden werden! Sie werden es jedoch nur dem wahren Fürsten offenbaren und keinem Knaben, der weder seinen Vater vor dessen Feinden beschützen noch das Fürstenschwert bewahren konnte!«


  »Das sieht nicht gut aus!«, flüsterte Arnifried Volcher zu. »Der Tod deines Vaters kommt Baldamer sehr gelegen. Jetzt will er mit aller Gewalt unser Fürst werden!«


  »Vielleicht auch durch Mord«, antwortete Volcher bitter.


  »Gib acht, was du sagst!«, warnte ihn der alte Krieger. »Helewidis ist geschickt darin, einem das Wort im Mund umzudrehen.«


  Dies musste auch Volcher zähneknirschend zugeben. Die Seherin nannte die Vorzüge ihres Bruders und wob selbst aus kleinen, nebensächlichen Begebenheiten für ihn ein Netz, in dem sich immer mehr der Anwesenden verfingen.


  »Wir können nicht warten, bis alle Stammesältesten versammelt sind!«, rief einer der führenden Männer des Dorfes schließlich.


  Dieser hatte bislang stets zu Volchers Vater gehalten und dessen Sohn sein Wohlwollen bezeugt. Nun aber forderte er, Baldamer unverzüglich auf den Schild zu heben.


  »Das ist unmöglich!«, protestierte Arnifried. »Ihr könnt die Anführer der anderen Dörfer nicht einfach übergehen! Wartet, bis die Ältesten des Stammes versammelt sind, und stellt Baldamer dann zur Wahl!«


  »Und Volcher!«, rief einer der jungen Krieger, die zum Sohn des alten Fürsten hielten.


  »Die Götter sind Volcher nicht wohlgesinnt«, klang Helewidis’ Stimme warnend auf. »Er ist nicht mehr länger der Sohn des Fürsten, sondern einer der jungen Krieger, die schweigen sollen, wenn erfahrene Männer reden.«


  »Ich bringe dieses Weib noch um!«, stöhnte Volcher.


  »Bezähme dich!«, warnte Arnifried ihn.


  Der Alte begriff, dass die Waage sich zu Volchers Ungunsten gesenkt hatte. Die Worte der Seherin wirkten wie Gift auf die Menschen. Auch wenn sie ihm bis zu diesem Morgen ihr Leben anvertraut hätten, wandten sie sich nun von ihm ab. Der Tod des Vaters, den er nicht hatte verhindern können, und der Verlust des heiligen Schwertes wogen schwer.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen!« Arnifried ließ mutlos den Kopf hängen und trat ein paar Schritte zurück, um Baldamers Anhängern Platz zu machen. Diese standen auf einmal um Volcher herum und funkelten ihn herausfordernd an.


  »Gib dich mit dem Platz zufrieden, der dir zusteht!«, höhnte Egino und streckte dann sein Schwert in die Höhe.


  »Baldamer soll unser Fürst sein– und Baldarich sein Nachfolger!«


  »Das ist der Wille der Götter«, rief Helewidis und lächelte zufrieden.


  Wie es aussah, würde sie ihr Ziel erreichen und den Bruder zum Oberhaupt des Stammes machen. Wenn ein paar Jahre ins Land gegangen waren, würde sich niemand mehr dagegen sträuben, dass ihr Neffe Baldarich die Nachfolge des Vaters antrat.


  »Ihr habt es gehört! Hebt Fürst Baldamer auf den Schild!« Egino schwang sein Schwert so begeistert durch die Luft, dass einige Leute vor ihm zurückwichen.


  Volcher packte seinen Arm, drückte ihn nieder und entwand ihm das Schwert.


  »Willst du unbedingt jemanden verletzen, du Narr?«, herrschte er ihn an.


  Egino spie wütend aus. »Wenn du willst, können wir die Schwerter kreuzen!« In seinen Gedanken sah er sich bereits über Volchers Leichnam stehen und seinem Anführer damit den ärgsten Widersacher aus dem Weg räumen.


  Da griff Baldarich ein. »Volcher hat recht! Du bist ein Narr.«


  Und außerdem ist er ein weitaus besserer Kämpfer als du, setzte Baldamers Sohn in Gedanken hinzu. Wenn es zum Zweikampf zwischen Egino und Volcher kam und Letzterer siegte, wie es zu erwarten war, würden etliche Leute dies als Zeichen Wuodans ansehen, dass der Gott dem Fürstensohn gewogen war.


  Vier Gefolgsleute von Baldamer brachten einen großen Schild und legten ihn vor ihrem Anführer auf den Boden. Voller Zorn musste Volcher zusehen, wie der Vetter seines Vaters auf den Schild stieg und hochgehoben wurde. Mehr denn je war er davon überzeugt, dass hier ein infamer Plan seine Erfüllung fand. Doch wenn er das Schwert zog und Baldamer zum Kampf herausforderte, hatte er es nicht nur mit diesem zu tun, sondern auch mit all den Gefolgsleuten, die diesen umgaben.


  Der hämische Blick, mit dem Baldamer ihn streifte, verriet ihm, dass genau das die Absicht seines Verwandten war. Solange er lebte, war er eine stete Gefahr für den Vetter seines Vaters und für Baldarich ein erbitterter Konkurrent um die Fürstenwürde.


  Baldarich würde an seiner Stelle aufbegehren und sterben, dessen war Volcher sich sicher. Doch diesen Weg würde er nicht gehen. Er hatte die heilige Pflicht zu erfüllen, den Vater zu rächen und das Fürstenschwert, das seit Generationen vom Vater auf den Sohn vererbt worden war, wiederzugewinnen. Daher trat er ein Stück zurück und sah zu, wie Baldamers Gefolgsleute ihrem Anführer zujubelten. Auch etliche Krieger aus der Leibschar seines Vaters taten es, wenn auch mehr, um sich die Gunst des neuen Fürsten zu sichern.


  »Du hattest recht«, hörte er Arnifried neben sich sagen. »Es geht alles zu rasch, als dass es Zufall sein könnte. Doch ist Baldamer wirklich so verderbt, den eigenen Vetter zu töten, um dessen Stelle einzunehmen?«


  Volcher zuckte mit den Achseln. »Das kann ich dir nicht beantworten. Baldarich hingegen würde ich es zutrauen, ebenso Helewidis.«


  »Warum sie? Sie ist doch Wuodans Mund. Warum sollte sie die Götter verraten?«


  Arnifried konnte es nicht begreifen, und auch Volcher fiel es schwer, diese Tatsache zu akzeptieren. In dem Augenblick erinnerte er sich an einen heftigen Streit zwischen seinem Vater und der Seherin. Damals hatte sein Vater deren Rat missachtet und sich auf den Spruch von Auda, der Seherin eines anderen Dorfes, verlassen. Dies hatte ihm und dem Dorf zum Vorteil gereicht. Seit damals aber galt Helewidis’ Wort im Stamm weniger als das der anderen Seherin.


  »Sie hätten warten und die Sprüche anderer Seherinnen anhören müssen«, sagte er verbittert.


  »Du meinst Auda?«, fragte Arnifried.


  Volcher nickte. »Ihr Spruch wäre ohne jeden Eigennutz gewesen. Doch lass uns jetzt zuhören, was der neue Fürst zu verkünden hat.«


  Unterdessen hatten Baldamers Gefolgsleute ihren Herrn wieder auf den Boden gestellt und schlugen mit ihren Speeren und Schwertern gegen ihre Schilde. Auf ein Handzeichen Baldamers hin erstarb der Lärm. Sichtlich zufrieden sah der neue Fürst sich um und hob dann die Hand zum Zeichen, dass alle ihm zuhören sollten.


  »Egino wird zum Anführer meiner Leibschar ernannt, und mein Sohn Baldarich wird die jungen Krieger anführen!«


  »Das war bis jetzt Volchers Aufgabe. Ihn jetzt abzusetzen ist eine Beleidigung für ihn«, widersprach Arnifried heftig.


  »Willst du meinem Vater, dem Fürsten, das Recht absprechen, das zu tun, was er für richtig erachtet?«, fuhr Baldarich den alten Krieger an.


  Volcher legte Arnifried die Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein. Um eines aber bitte ich dich. Gewähre mir Gastfreundschaft!«


  »Weshalb? Dies ist dein Heim«, rief Arnifried überrascht und wies auf die große Halle.


  »Es ist die Halle des Fürsten! Ich werde jetzt meine Sachen holen und die Halle erst dann wieder betreten, wenn ich den Tod meines Vaters gerächt habe und das heilige Schwert unseres Stammes an meiner Hüfte hängt. Dies schwöre ich bei Wuodan, Donar und Teiwaz!«


  Es war eine Kampfansage. An Baldamers und Baldarichs Mienen konnte Volcher ablesen, dass sie es auch so empfanden. In den Augen des Älteren flackerte sogar Angst, während Baldarich vor Wut fast platzte. Volcher sah ihm an, dass er am liebsten sein Schwert gezogen hätte, um auf ihn loszugehen.


  »Das heilige Schwert wird der Mann tragen, der seiner würdig ist, und kein Knabe ohne Verstand!«


  Da ihr Bruder nun fest im Sattel zu sitzen schien, ließ Helewidis jede Rücksicht fahren. Sie reckte ihren Geweihstab gegen Volcher und hob die andere Hand zum Himmel. Dabei atmete sie so schwer, als müsse sie die Wolken stützen.


  »Es ist«, rief sie mit durchdringender Stimme, »der Befehl Wuodans, dass Volcher den Stamm verlassen muss, da sein Bleiben Unfrieden und vielleicht sogar den Tod für viele bringt. Geschieht dies, wird Wuodan uns offenbaren, wo Fürst Baldamer das heilige Schwert finden und uns damit schützen kann.«


  »Begreift ihr denn nicht, dass hier von Anfang an ein falsches Spiel getrieben wird?« Jetzt konnte Volcher sich nicht mehr zurückhalten und klagte Baldamer an, den Tod seines Vaters herbeigeführt zu haben, um sich mit Hilfe seiner Schwester den Rang des Fürsten zu sichern.


  Bei einigen Leuten machten seine Worte Eindruck, doch bevor einer etwas sagen konnte, hallte Baldamers Stimme durch das Dorf.


  »Ich war bereit, dich wie einen Sohn zu behandeln, doch du dankst es mir mit Aufruhr und übler Rede. Verlasse das Dorf! Wer von meinen Kriegern dich morgen noch antrifft, soll dich töten.«


  »So will es Wuodan!«, rief Helewidis und schwenkte ihren Stab.


  Volcher sah sich zu den Männern um, die seinem Vater immer treu gefolgt waren. Die meisten von ihnen senkten die Köpfe. Keiner traute Baldamer das Verbrechen zu, dessen er ihn beschuldigt hatte. Zudem hatte die Seherin erklärt, der Stamm würde erst dann das zauberkräftige Schwert der Götter zurückerhalten, wenn der Sohn des toten Fürsten verbannt worden war. In einer Zeit, in der die Römer in die Lande der freien Stämme eindrangen, wurde dieses Schwert dringender denn je gebraucht, um den Feinden widerstehen zu können.


  Die Erkenntnis, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als die Heimat zu verlassen, brannte wie Feuer in dem jungen Mann, und für einen Augenblick überlegte er, doch das Schwert zu ziehen und sowohl Baldamer wie auch dessen Sohn niederzustrecken. Doch es war, als hätten deren Gefolgsleute seine Gedanken gelesen, denn sie sammelten sich um den neuen Fürsten und hielten ihre Waffen kampfbereit.


  »Ich gehe!«, erklärte Volcher und erstickte beinahe an diesen Worten. Ohne einen der anderen noch einmal anzuschauen, holte er seinen Mantel, seinen Schild und das wenige, das er besaß, aus der großen Halle, trat zu dem mächtigen Hengst seines Vaters und hob den Leichnam aus dem Sattel. Als er aufstieg, trat Arnifried an seine Seite.


  »Es ist gut, dass du den Stamm verlässt«, sagte der Alte leise. »Hier wäre dir ein rascher Tod gewiss. Gib aber acht, dass er dich nicht doch noch ereilt!«


  »Ich werde aufpassen!« Mit diesen Worten trieb Volcher den Hengst an und verließ das Dorf. Angst, dass ihm jemand einen Speer in den Rücken schleudern oder mit einem Pfeil auf ihn schießen würde, hatte er keine. Einen heimtückischen Mord vor aller Augen konnte sich auch Baldamer nicht leisten, denn damit hätte er seine Autorität als Stammesfürst sofort wieder verwirkt. Außerhalb des Dorfes sah die Sache jedoch anders aus. Volcher hätte sein Schwert und sein Pferd darauf verwettet, dass dort bereits Meuchelmörder auf ihn lauerten.


  
 *
  


  Volchers erster Gedanke war, zu Verwandten zu reiten, die ein Stück weiter im Norden lebten. Doch als Teilstamm seines Volkes konnten sie es sich nicht leisten, Baldamer zu reizen, indem sie ihn aufnahmen. Aber welch anderer Weg blieb ihm? Er überlegte bereits, heimlich umzukehren, ins Dorf zu schleichen und die Seherin zu entführen. Hatte er Helewidis erst einmal in seiner Gewalt, würde er schon aus ihr herausbringen, wer seinen Vater umgebracht hatte und wo das heilige Schwert seines Volkes verborgen lag.


  Bei dieser Überlegung zügelte er abrupt den Hengst– und entging dadurch dem Pfeil, der gerade auf ihn abgeschossen worden war. Volcher fuhr herum, sah einen Schatten zwischen den Bäumen und spornte das Pferd an. Quer durch das dichte Buschwerk galoppierte der Hengst geradewegs auf den Schützen zu. Dieser legte zwar noch einen zweiten Pfeil auf die Sehne, schoss aber vor Schreck weit daneben. Einen Augenblick später hatte Volcher ihn erreicht und schleuderte ihn mit einem Fußtritt zu Boden. Zwar kam der andere sofort wieder auf die Beine, hatte aber den Bogen verloren und hastete zu seinem Pferd. Um sicher schießen zu können, war er aus dem Sattel gestiegen, und das wurde ihm nun zum Verhängnis. Bevor er seinen Gaul erreichte, packte Volcher ihn, riss ihn zu sich hoch aufs Pferd und schleuderte ihn noch in der Bewegung gegen einen Baum.


  Er hörte die Knochen seines Gegners brechen, und als er aus dem Sattel sprang und mit gezogenem Schwert auf den Bogenschützen losging, stellte er fest, dass dieser ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Ein Bein des Schützen stand im seltsamen Winkel ab, und die rechte Schulter war ausgekugelt.


  Volcher las Todesangst in den Augen des Mannes und verzog seine Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Sieh an, Odalrich, der getreue Gefolgsmann meines Verwandten Baldamer. Er wird dir wenig Dank dafür wissen, dass du mich verfehlt hast!«


  »Ich weiß nicht, von was du redest! Ich war auf der Jagd und glaubte auf einen Hirsch zu schießen«, antwortete Odalrich mit gepresster Stimme.


  »Ich wusste nicht, dass mein Name Hirsch lautet«, spottete Volcher und kniete neben ihm nieder.


  »Jetzt wirst du mir sagen, wie viele deinesgleichen noch auf mich lauern!«


  »Ich weiß nicht, was du meinst! Du…« Ein gellender Schrei riss Odalrich die Worte vom Mund, denn Volcher hatte sein gebrochenes Bein gepackt und drehte es langsam um.


  »Rede, sonst hast du deine Ferse vorne!«, herrschte er den Verletzten an.


  »Noch sieben! Verteilt in alle Himmelsrichtungen rund um das Dorf«, erwiderte Odalrich stöhnend.


  Volcher war unbewusst nach Westen geritten. Jetzt fragte er sich, ob Wuodan seine Schritte gelenkt hatte. Ein tüchtigerer Krieger als das Großmaul Odalrich hätte vielleicht Erfolg gehabt. Mit angespannter Miene beugte er sich tief über seinen Gefangenen.


  »Du wirst mir jetzt sagen, wer meinen Vater ermordet und das heilige Schwert geraubt hat!«


  Odalrich schüttelte den Kopf, brüllte dann aber vor Schmerz, als Volcher erneut sein Bein packte und es drehte.


  »Aufhören! Ich halte das nicht mehr aus!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Dann sprich!«, befahl Volcher und ließ ihn los.


  »Es war Baldarich! Er besaß noch einen Pfeil von dir. Ihr hattet letzten Herbst gegenseitig eure Pfeile erprobt, und da hat er ihn behalten.«


  Nun erinnerte Volcher sich an jenen Tag. Baldarich hatte damals behauptet, den Pfeil verschossen und nicht wiedergefunden zu haben. Deswegen hatte er ihn noch verspottet und dem Ganzen keine Bedeutung beigemessen. Doch bereits bei dieser Gelegenheit musste sein Vetter den verwerflichen Plan gefasst haben, den eigenen Fürsten zu töten.


  »Und wo ist das heilige Schwert?«, fragte er weiter.


  »Helewidis hat es in ihrer Obhut. Sie wird in ein paar Tagen erklären, Wuodan habe ihr im Traum die Stelle gezeigt, wo sie es finden würde. Sie wird die kleine Hütte im Wald nennen, die du dir vor ein paar Jahren als Unterschlupf für die Jagd erbaut hast.«


  Odalrichs Wille war gebrochen, daher enthüllte er den Plan, soweit er darin eingeweiht war. Volcher erfuhr, dass man ihn eigentlich gleichzeitig mit seinem Vater hatte töten wollen. Dem Stamm hätte die Seherin erklärt, dass er seinen Vater ermordet und Wuodan ihn dafür mit dem Tod bestraft hätte. Dieser Plan war nicht aufgegangen, weil er sich wegen der Ankunft des Hermundurenfürsten Ingumar verspätet hatte.


  »Baldarich konnte nicht länger warten, denn er musste ja mit seinem Vater zusammen euer Dorf erreichen. Daher blieb Berthoald zurück, um dich zu erschießen. Da du ihm entkommen bist, beschloss Baldamer, dafür zu sorgen, dass du verbannt wirst, und schickte mich und meine Gefährten los, dich nicht entkommen zu lassen.«


  Odalrich brachte sein Geständnis nur stockend hervor, denn seine Schmerzen wurden immer stärker. Gleichzeitig verspürte er eine entsetzliche Angst vor dem Sohn des ermordeten Fürsten. Immerhin war Volcher zum zweiten Mal einem Anschlag entkommen, und dafür gab es nur einen Grund: Wuodan beschützte den jungen Krieger! Dies hieß aber gleichzeitig, dass er Baldamer und dessen Gefolgsleuten seine Gunst entzogen hatte.


  »Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen«, stöhnte er verzweifelt.


  »Nein, das hättest du nicht«, sagte Volcher.


  Er stand wieder auf, steckte sein Schwert in die Scheide und schwang sich auf seinen Hengst. Kurz erwog er, doch zum Dorf zurückzukehren und Helewidis das heilige Schwert abzunehmen. Doch wie er Baldamer kannte, hatte der seine Schwester mit genügend Wachen umgeben, um genau das zu verhindern. Doch was sollte er sonst tun? Anderen Verwandten konnte er sich nicht anschließen, denn sobald Helewidis ihrem Bruder das Fürstenschwert übergab, würden sich die meisten Teilstämme der Semnonen Baldamer unterstellen.


  Eine Möglichkeit war, eines der benachbarten Völker aufzusuchen. Nicht alle lebten mit seinem Volk im Frieden und würden vielleicht einen Feind des neuen Fürsten mit offenen Armen empfangen. Allerdings war es auch möglich, dass man ihn wegen der alten Feindschaft kurzerhand erschlug. Doch wenn er umkam, hatten Baldamer und Baldarich ebenso gesiegt, als hätten sie ihn selbst umgebracht.


  Mit grimmiger Miene lenkte er den großen Hengst neben Odalrich und sah auf ihn herab. »Ich schenke dir dein Leben. Mit etwas Glück werden deine Freunde kommen und dich ins Dorf bringen. Sage Baldamer und seinem Sohn, dass ich wiederkommen und Rache üben werde. Der Tag mag noch fern sein, doch irgendwann einmal wird das Fürstenschwert unseres Volkes meine Hüfte zieren und durch ihre Gebeine der Wind blasen.«


  Nach diesen Worten trieb er den Hengst an und lenkte ihn nach Westen. Dort lebten Stämme, die mit den Römern Handel trieben und teilweise sogar mit ihnen verbündet waren. Noch während er versuchte, sich sein Wissen über diese Stammeskrieger ins Gedächtnis zu rufen, verwarf er die Idee, bei diesen Leuten Zuflucht zu suchen. Um mit Baldamer und Baldarich fertig zu werden, musste er lernen, ein weitaus besserer Krieger und Anführer zu werden als die beiden. Das aber war nur bei dem Volk hinter der großen steinernen Schlange möglich. Die Macht Roms und seiner Legionen war bis in die heimatlichen Wälder gedrungen, und Volcher wusste von Ingumar, dass die Römer auch Fremde in ihre Kriegsscharen aufnahmen. Dies gab für ihn den Ausschlag.


  »Nach Westen!«, rief er und ritt weiter in Richtung der untergehenden Sonne.


  
 *
  


  Auf seinem langen Ritt nach Westen fand Volcher gelegentlich freundliche Aufnahme in einem Dorf. Die meiste Zeit aber lebte er von Kleinwild, das er mit dem Bogen erlegte, und musste mit Moos und Blättern als Bett und den Baumkronen als Dach vorliebnehmen. Während der vielen einsamen Tage versuchte er, sich daran zu erinnern, was er über die Römer gehört hatte. Ein großer Reichtum an Gold und Silber wurde ihnen nachgesagt. Aus diesem Grund hatten sie die große steinerne Schlange errichtet, die plündernde Streifscharen aus ihrem Reich fernhalten sollte. Wer es dennoch wagte, diese zu überwinden, sah sich den besten Kriegern der Welt gegenüber, und die machten wenig Federlesens mit Eindringlingen.


  Im letzten Dorf hatte er erfahren, dass er die große steinerne Schlange, die von den Römern selbst Limes genannt wurde, bald erreicht hatte. Nur lag sie südlich von ihm und nicht, wie von ihm vermutet, im Westen. Er folgte dem Rat seiner Gastgeber und ritt einen Karrenweg entlang, der in die genannte Richtung führte. Irgendwo an seinem Ende sollte sich ein Tor befinden, durch das man das Reich der Römer in Frieden betreten konnte.


  Gerade als er sich fragte, ob er ein Stück vorher anhalten und etwas essen oder bis zu diesem Zugang weiterreiten sollte, vernahm er weiter vorne Hufschlag. Dazu erklang metallisches Klirren, und eine Stimme rief etwas in einer fremden Sprache.


  Unwillkürlich griff Volcher zum Schwert, ließ es aber los, als er die fast fünfzig Reiter sah, die ihm entgegenkamen. Verblüfft zügelte er seinen Hengst und starrte die Näherkommenden an. Solche Krieger hatte er noch nie gesehen. Jeder von ihnen trug ein Hemd aus Metall und hatte einen Helm auf dem Kopf. Ihre Mäntel waren von roter Farbe, ebenso die Decken unter ihren Sätteln. Bewaffnet waren die meisten mit mehreren Wurfspeeren in einem großen Köcher, der hinter ihnen am Pferd hing, einem Schwert und einem Dolch. Das Zaumzeug ihrer Reittiere glänzte wie neu, und am Ende des Zuges führten mehrere Krieger je ein bepacktes Maultier mit sich.


  Als sie Volchers ansichtig wurden, hob der Anführer die Hand, und der Trupp blieb auf einen Schlag stehen.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte der Mann in der Sprache, die die Semnonen sich mit ihren Nachbarvölkern teilten. Er betonte die Worte zwar etwas anders, als Volcher es gewohnt war, trotzdem verstand dieser ihn.


  »Ich will ein Krieger der Römer werden!«, erklärte Volcher mit hart klopfendem Herzen.


  »Du glaubst also, wir hätten auf einen wie dich gewartet?«, fragte der andere spöttisch.


  »Ich bin ein guter Kämpfer!« Volcher klopfte dabei auf den Griff seines Schwertes.


  »Na gut! Ich bin Priscus, Decurio der vierten Turma der Ala secunda Flavia pia Fidelis Milliaris, wenn dir das was sagt.«


  Als Volcher den Kopf schüttelte, wies Priscus nach hinten. »Wenn du Söldner bei uns werden willst, dann reihe dich hinter meinen Männern ein.«


  »Ich will!«, sagte Volcher und wollte zum Ende der Truppe reiten.


  »Halt!«, rief Priscus ihm nach. »Wie heißt du eigentlich?«


  Volcher zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Den eigenen Namen wollte er nicht nennen, damit Baldamer und Baldarich nicht durch einen Zufall erfuhren, wohin er sich gewandt hatte. Andere Namen, die ihm rasch in den Sinn kamen, gefielen ihm nicht. Da erinnerte er sich an einen mächtigen Römer, von dem ein Händler vor einiger Zeit am Lagerfeuer berichtet hatte. Dieser hieß Julius Caesar. So wie dieser Mann seine Feinde besiegt und Fürst der Römer geworden war, würde er dereinst Baldamer und Baldarich besiegen und Fürst der Semnonen werden. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Priscus anblickte.


  »Nennt mich Julius!«
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